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Das Lied der Mutier
Von Hedw ig Lachmann.

Mein Kind , meto Kind ! In Knospenhülle *üht
Dem Sorgenblick entzogen noch dein Los.
Du lebst von meiner Achtsamkeit und Hut.

Mein Kind , mein Kind ! Du wirst nun langsam groß,
Und tust erstaunte Blicke in die weite
Längst zieht es dich nicht mehr nach meinem Schoß,

Mein Kind , du bist schon aus dich selbst gestellt,
Gleich einem Strom gewinnst du eigerwn .̂auf
Zu fernen , die, kein Lichtstrahl noch erhellt.
Mein Kind , ein neues Volk wuchsunt  dir auf!
Wird , was wjr trat geahnt , m euch Gestalt?
Zieht , was wir nur ersehnt, mit euch herauf?
Mein Kind , die Zeit zerswb, ich werde alt,
Mrd eurer Kinder Zukunst anders sein?
Wenn unsre bangen Stimmen längst verhallt?

St . RochAskest zu Mugeu
Von Johann Wolfgang Goethe.

(Schluß ).
Eine große Bewegung aber verkündet : nun komme

die Hauptprozession von Bugen herauf . Man eilt
den Hügelrücken hin , ihr entgegen , Und nun er¬
staunt man auf einmal über den schönen, herzlich
veränderten LandschastsbM in oinr ganze neue Szene
Die Stadt , an sich wohl gebaut und erhalten , Gär¬
ten und Baumgruppen um sie her , am Ende eines
wichtigen Tales , wo die Nahe hercuskommt . Und
nun der Rhein , der Mäuseturm , die Ehrenburg ! Im
Hintergründe die ernsten und grauen Felswände , in
die sich der mächtige Fluß emdrängt und verbirgt.

Die Prozeffion kommt bergauf , gereiht und ge¬
ordnet wie die übrigen . Vorweg die kleinsten Kna¬
ben, Jünglinge und Männer hinterdrein . Getragen
der heilige Rochus in schwarzfamtenem Pilgerkleide,
dazu von gleichem Stofs einen langen , goldverbräm-
ten Königsmantel , unter welchem ein kleiner Hnnd,
das Brot zwischen den Zähnen haltend , hervorschaut.
Folgen sogleich mittlere Knaben in kurzen , schwar¬
zen Pilgerkutten , Muscheln auf Hut und Kragen,
Stäbe in Händen . Dann treten ernste Männer her¬
an, weder flir Bauern , noch Bürger zu halten . An
ihren ausgearbeiteten Gesichtern glaubt ' ich Schiffer
zu erkennen , Menschen, die ein gefährliches , bedenk¬
liches Handwerk , wo jeder Augenblick sinnig beachtet
werden muß , ihr ganzes Leben über sorgfältig be¬
treiben . •

Ein rotseiidener Baldachin wankte hetauf ; unter
ihm verehrte man das Hochwürdigste , Vom Bischof
gewogen, von Geistlichwürdigen umgeben . Von öst- r-
re chischen Kriege rn begleitet , gefolgt von zeitigen
Autoritäten . So ward vorgeschritten , um dies poli-
usch-religiöse Fest zu feiern , welches für ein Sym¬
bol gelten sollte des wiedergewonnenen linken Rheto-
nfers , sowie der Glaubensfreiheit an Wunder und
Zeichen.

Alles drängte sich nun gegen die Kapelle und
strebte zu derselben hinein . Wir , durch die Wege
seitswärts geschoben, verweilten im Freien , um an
der Rückseite des Hügels der weiten Aussicht zu ge¬
nießen , die sich in das Tal eröffnet , in welchem die
Nahe ungesehen heranschleicht. Hier beherrscht ein
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Tante Rosalir war gestorben . Wir waren sehr
betrübt — doch nicht ohne Hoffnung . Tante Rosalie
hatte bei Lebzeiten einige Sympathie für uns übrig
gehabt . Sie würde uns mich im Tode, nicht vergessen.
In der Tat kam bald ein Schreiben des zuständigen
Amtsgerichts . .

„Enterbt ?" fragte meine Krau , meine Mienen
slndisvend.

„Mcht ganz, " sagte ich. „Zehntausend sinds
immerhin.

„Und da machst du so ein Gesicht — bei so viel
Gell). Weißt du, Liebster, ich habe gerade ein neues
Jackenkleid nötig ."

„Liebes Kind , so groß « Sprünge können wir
damit nicht machen . Bedenke, daß davon die Erb¬
schaftssteuer, die Stempelsteucr , die Begräbniskosten,
die Gebühren fiir, den Notar und was 'weiß ich, ab¬
gehen — was übrig bläibt , reicht bestenfalls —

„Du wirst das Geld selbstverständlich in Pa¬
pieren anlegen," riet Vetter Oskar . Oskar war bei
dar Bank . Er galt in Geldsachen als Fachmann.

„Natürlich werde ich es anlegen, " sagte ich.
„11 ebergib es mir nur getrost , ich kaufe euch ein

gutes , sicheres Papier ."
„Was sollen wir damst tun ? " ragte meine Frau

unwillig.
„Wir spekulieren —" meinte Oskar trocken.

„Und mein Jackenkleid —1?"
„In einigen Wochen wirst du dir drei Facken-

tleidrr kaufen können!" tröstete Oskar.
„Wenn wir Glück haben !" schaltet« ich ein.
„Wir haben Glück — verlaß dich drauf . — Ein

Kollege von mir hat in drei Tagen zehntausend
Mark au Schantungbahn verdient . Zehn — tausend
— Mark !"

„An Schantungbahn —-?"
„Wie ich sage."
„Das ist sicher nicht nach Tante Rosalies Sinn,

daß ihr ihr Geld so leichtsinnig aufs Spiel setzt,"
wendete meine Frau ein, „Wer spekuliert , ist wie
ein Tier aus dürrer , mqgerer Heide" pflegte sie «u
sagen.

„Tante RostM» spetukünü« Mbar," »vw>id«'K Ds-

gesuudes Auge die manwigfaltigste , stnchtbarste Ge¬
gend, bis zu dem Fuße des Donnersbergs , dessen
mächtiger Rücken den Hintergrund majestätisch ab¬
schließt.

Nun wurden wir aber sogleich gewahr , daß wir
uns dem Lebensgenüsse näherten . Gezelte, Buden,
Bänke , Schirme aller Art standen hier aufgereiht.
Beschäftigt fanden Wir eine junge tätige Wirtin , um¬
gehend einen glühenden weiten Ascherchaufen, frische
Würste — sie war «ine Metzgerstochter — zu braten.
Durch eigenes Handreichen und vieler flinker Diener
unablässige Bemühungen wußte sie einer solchen
Masse von zuströmenden Gästen genug zu tun.

Auch wir , mit fetter , dampfender Speis « nebst
frischem, trefflichem Brot reichlich versehen, bemüh¬
ten uns , Platz an einem geschirmten, -langen , schon
biosetzten Tische zu nehmen . Freundliche Leute rück¬
ten zusammen , und wir erfreuten uns angenehmer
Nachbarschaft , ja liebenswürdiger Gesellschaft, die von
denl Ufer der Nahe zu dem erneuten Fest gekom¬
men war . Muntere Kinder tranken Wein lobe die
alten . Braune Krüglein , mit weißen Namenszug
des Heiligen , rundeten im Familienkreise . Auch wir
hatten dergleichen angeschafft und setzten sie wohlge-
süllt vor uns nieder.

Da -ergab sich nun der großp Vorteil solcher
Volksversammlung , wenn , durch irgendein höheres
Interesse , aus einem großen , weitschichtigen Kreise
so viele einzelne Strahlen nach einem Mittelpunkt
gezogen werden.

Der Genuß des Weins tvar durch solche Ge¬
spräche nicht unterbrochen . Wir sendeten unsere
leeren Gefäße zu dem Schenken, der uns ersuchen
ließ , Geduld zu haben , bis der vierte Ohm angesteckt
sei. Der dritte war in der frühen Morgenstund»
schon verzapft.

Und so konnte es denn nicht fehlen, daß der
Hauptgegenstand alles Gesprächs der Wein blieb,
wie «er es gewesen. Da erhebt sich denn sogleich «in
Streit über den Vorzug der verschiedenen Gewächse,
und hier ist erfreulich zu sehen, daß die Magnaten .
unter sich keinen Rangstreit haben . Hochheimer, Jo¬
hannisberger , Rüdesheimer lassen einander gelten,
nur unter den Göttern minderen Ranges herrscht Ei¬
fersucht und Neid . Hier ist denn besonders der sehr
beliebte Aßmannshäuser Rote vielen Anfechtungen
unterworfen . Einen Weinbergsbesitzer von Ober¬
ingelheim hört ich, behaupten , der ihrige gebe- je¬
nem wenig nach. Der Eifer solle köstlich gewesen
sein ; davon sich jedoch kein Beweis führen lasse, weil
er schon ausgetrunken sei. Dies wurde von den
Beisitzenden gar sehr gebilligt , weil man rote Weine
gleich in den ersten Jahren genießen müsse.

Auch unsere braunen Krüglein kamen wiederum
gefüllt zurück, und als man die heiteren weißen
Namenszüge des Heiligen überall so wohltätig be¬
schäftigt sah, mußte man sich fast schämen, die Ge¬
schichte desselben nicht genau zu wissen, ob man
gleich sich recht gut erinnerte , daß er , auf alles ir¬
dische Gut völlig verzichtend, bei Wartung von Pest¬
kranken auch sein Leben nicht in Anschlag gebracht
habe.

Nun erzählte die Gesellschaft, dem Wunsche ge¬
fällig , jene anmutige Legende, und zwar um de
Wette , Kinder und Eltern , sich einander einhelsend.

Hier lernte man das eigentliche Wesen der Sage
kennen , toerat sie von Mund zu Mund , von Ohr zu

kar , „freilich , sie hatte Pech °— weil sie nicht auf
den Rat von Fachleuten hörte ."

„Ach so, Harum — sind es nur noch zehntausend
Mark, " nickte ich verstehend.

„Wir werden sie mehren "
Oskars Zuversicht flößte uns Verträum «in.
Die Erbschastsregnlierung dauerte einige Mo¬

nate . Die Erbschaft ging zu zwei Dritteln draus da¬
bei . Von der schönen runden Summe blieben nur
noch «in paar Tausender übrig . Meine Frau sah
ein , daß das für -ein Jackenkleid kaum mehr in Frage
kam, wenn man noch einen passenden Hut und pas¬
sende Stiefel dazu rechnete. Ich packte also die Erb¬
schaft in meine Briestasche und begab mich zu Oskar
ans die Bank.

„Kann man damit noch etwas anfpngen ?" fragte
ich.

„Allemal . Aber es wäre gut, du legtest noch ein
paar Tausender aus deinem Konto dazu."

„Wqs würden wir kaufen?"
„Schantungbahn selbstredend."
„Schantungbahn also !"
Ich hatte nie! im Leben verstehen können, daß

Menschen für den Kurszettel einer Zeitung Interesse
stnden . Ich hielt -ihn bisher für ebenso unwesentlich,
Wie di« amtlichen Bekanntmachungen und die Schöst
sengerichtsberichte . Ich hatte immer von Zahlen
jene angeborene Abneigung , die viele Menschen vor
dem Telephonadreßbuch oder Kursbuch besitzen. Es
gibt eben notwendige Ucbel, deren Bekanntschaft man
scheut, -wenn ,man auch cine gewisse Beruhigung
darüber empfindet , daß sie existieren. Der Schutz¬
mann und die Notbremse gehören zu diesen Dingen.

Seitdem ich Aktienbesitzer wgr , verwandelte sich
meine Abscheu in brennendstes Interesse . Ich - sie-
berte nach der Zeitung und mein erster Blick galt
dem Kurszettel.

Schantungbahn . Aha, da stand sie. Siehe da,
seit gestern wari sie um 20 gestiegen. Warum war
sie nicht gefallen ? Dann hätte man sie heute billiger
kaufen können . Nim , sie stieg wahrscheinlich auch
morgen.

Meine Frau , die sonst lediglich für die Fortsetzung .
des Romans , für die Familicnanzeigen und die Le- l
bensmAelbekanntmachungm Teilnahme zeigte, ließ j
sich von mm das Blatt mit dem Kurszettelk gebe« . \

Ohr wandelt . Widersprüche kamen nicht vor , aber
unendlich « Unterschiede , welche daher entspringen
mochten , daß jedes Gemüt einen andern Anteil an
der Begebenheit und den einzelnen Vorfällen ge¬
nommen , wodurch denn ein Umstand bald zurückge¬
setzt, bald hervorgchoben , nicht weniger die verschie¬
denen Wanderungen , sowie der Aufenchalt des Hei¬
ligen an verschiedenen Orten verwechselt wurde.

Eine neu « Bewegung deutet ans neues Ereignis:
man eilt zur Predigt ; -alles Volk drängt sich nach
der Ostseite . Dort ist das Gebäude noch nicht
vollendet , hier stehen noch Rüsfftangen , schon wäh¬
rend des Bauiss dient man Gott.

Eine steinerne Kanzel , außen an der Kirchmauer
auf Kalksteinen getragen , ist nur von innen zugäng¬
lich. Der Prediger tritt hervor , ein Geistlicher in
den besten Jahren . Die Sonne steht hoch-, daher
ihm,ein Knabe den Schirm überhält . Er spricht
mit . klarer , verständlicher Stimme einen reim ver¬
ständigen Vortrag . Wir glaubten , seinen Sinn ge¬
faßt zu haben , und wiederholten die Rede manchmal
mit Freunden.

Wir Zuhörenden scharrten indes zu dem reinen
Gewölbe des Himmels hinaus : das klarste Blau

!wa,r von leicht hinschwebenden Wolken belebt ; wir
istanden auf hoher Stelle . Die Aussicht rheincmf-
'wärts licht, deutlich , ftei , den Prediger zur Linken
Wer uns , die Zuhörer vor ihm und uns hinab-
wäris.

Der Raum , aus welchem die zahlreiche Gemeinde
steht, ist eine große , unvollendete - Terrasse , ungleich
und hinterwärts abhärrgig . Künftig , mit baunigi-
sterKchem Sinne zweckmäßig herangemavert und ein¬
gerichtet, wäre das Ganze -eine der schönsten Oert-
flchkgiten in der Welt . Kein Prediger , vor mehrern
tcmseird Zuhörern sprechend , sah je eine so reiche
Landschaft über ihren Häuptern -. Nun stelle der Bau¬
meister aber die Menge ans eine reine , gleich«, viel¬
leicht hinterwärts wenig erhöhte Fläche, so sähen
alle den Prediger -und hörten bequem , diiesmal aber,
bei unvollendeter Anlage , standen sie abwärts , hin¬
tereinander , sich ineinander schickend, so gut sie konu-

'ten . Eine von oben überschaute wundersame , st.ll-
schwaillendö Woge.
! Di « Predigt endigte gewiß für alle heiffam ; denn
jeder hat die deutlichen Worte vernommen und Der
die verständigen praltischerr Lehren beherMt.

In dem herrlich gelegenen - Bingen angelangt,
fänden wir doch daselbst ' keine Ruhe ; wir wünschten
y'iieilm-chr nach so viel wunderbaren , göttlichen und
menschlHen Ereignissen uns geschwind in das derbe
Niaturbad zu stürzen . Eirr Kahn sü.hrie uns flußab¬
wärts durch die Strömungen . Ueber den Rest des alten
Felsendamures , den Zeit und Kunst besiegten, glitten
wir hinab ; der märchenhafte Turm , auf unverwüst¬
lichem Quarzgestein gpbaut , blieb uns zur Linken,
die Ehrenburg rechts , bald aber kehrten wir für dies¬
mal Zurück, das Auge voll von jenen abschließenden
graulichen Gebirgsschluchten , durch welche sich der
Rhein seit ewigen Zeiten hindurcharbeiteir.

So wie den ganzen Morgen , also auch auf die¬
sem Rückwege begleitete uns die hohe Sonne , ob-
glei-ch auffteiigende vorüberKehende Wolken zü einem
ersehnten Regen Hoffnung gaben ; und wiMch
strömte er endlich alles erquickend stieder und hielt
lange genug an , daß wir ans unserer Rückreise die
ganze Londesstreckie erfrischt fanden . Und so hatte

Meine Belehrung wies sie ab . Sie sei mündig er¬
klärte sie. Nachdem sie eine ViertelsMnd « über dem i
ZahtenlabyOnth gebrütet hatte , ftagte sie, welche!
Iiummer wir gezogen hätten.

Ich sah sie an und sah aus dgs Zeitungsblatt , j
Sie hätte dis Gewinnliste der Klaffenlotterie aufge- j
schlagen.

Ich klärte sie über den Unterschied beider Zahlen - j
tabellen «ttf . Sie wurde unsicher.

„Hätte ich doch lieber mein JäckeEeid dafür ge- ,
kauft, " jammerte sie. „Wenn wir nach tausend Mark !
zugelogt hätten ." s

Ja , hätte sie — nun aber hatten wir Schantnng - -
bahn . Oder vielmehr , wir hatten sie noch nicht, i
Denn erst nachdem sie um rund 50 weiter gestiegen i
wvr , kaufte Oskar si«.

Es schien mir nicht klug , aber Oskar war Fach- i
mann.

Tagelang drehte sich jetzt das Gespräch um Schau- i
tungbahn . Mein erster Blick in die Morgenzeitung i
— noch ehe ich Toilette gemacht hatte war Schau- ;
tungbahn.

„Wir steht Schantungbahn ?" fragte meine Frau . !
„Sie steht, " gab ich kopfschüttelnd zur Antwort , s

Es war merkwürdig . Vorher war dps Papier bau- !
erud gefkregen. Jetzt , da ich -es befaß, stand es.

„Du hättest es billiger kaufen sollen," stellte ich i
Oskar zur Rede . „Wer kaust arrch ein Papier zu s
so hohem Kurs ."

„Davon verstehst du nichts, " -erwiderte er , „Schau- |
tungbahn hat Aussichten , sage ich dir . Nur nicht
nervös werdm . So ein Papier muß sich auch mal
erholen — vom Steigen . Gib nur acht, in den
nächsten Tagen ivird es weiter klettern ."

Ich gab also Obacht . Aber Schantungbahn klet¬
terte nicht . Fiel ihr gar nicht ein . Im Gegenteil.
Si « schien sich eines Besseren zu besinnen und sank.

„Was fehlt dir , Liebster ? Du siehst schlecht aus ?"
erkundigte sich mein » Eemahkin.

„Was soll mir fehlen ? Schantungbahn ist wieder
mn 12 gesunken ."

Sie erschmk.
„Aber Oskar sagte doch —"
„Oskar ist — unter uns gesagt — zw«« »i», Fach¬

mann , aber trotzdem »m Idiot ."

der herlige Rochxs , wahrscheinlich «Ms andere Not-
Helfer wirkend^ seinen Segen auch außer seiner ei¬
gentlichen ORiegerrheit reichlich erwiesen.

Das Erlebms des Lebens
9Son 9»o Leond.

Geehrter Herr!
^Noch den Regeln unseres amsrÄanischm Duells

habe ich mich heute zu erschienen . Sie werden denken,
ich hätte dies längst schon tun können — . Äi.« find
sehr freundlich , ich>weiß . Aber fchließlich brauche ich
ja nicht so bg- der Hand z« sgin und vor dem Termin
mcht zu bezahlen . Und ichhWe noch eine liebe lange
Stunde Zett . F ^ t eine Stunde , mein Herr , di« ich
an Sie verschenk«, um für dieses unendlich reizvolle
Jahr zu dankan ; ach, ich danke Ihnen sehr.

Sie iverden deshalb denken, ich fei ein Narr . Und
bin vielleicht doch keiner . Ich war wohl traurig im
Anfang — was ich jetzt nicht bin . Es tvaren nicht
eben die hübschesten Augenblicke , in welchen mir ein-
fül , m einem Jahr fei alles aus . Die Zest wgr g«.
nau bemessen auf Stunden , die Wir die dürren
Stzmgen eines Lattcnzaunes zusammenrückten und
Raum und Ziele für mich absteckien. Was Wunder
wollte ich nun schnell noch „Herr über die Welt und
Weiser sein", Alexander und Diogenes zugleich!
Brauchte ich Vielleicht zu avancieren oder für meine
Zukunft noch zu sorgen ? — Ich erlebte mein Leben
noch einmal , erlebt «! es auf «tue garrz andere Att,
lebte es mit hundert Seelen , hundert Herzen , hundert
Augen. Als hätte ich bisher geträumt , sprang ich
dem Leben an den Mund und sag den Drrst ans
seinen Melodien . . . Aber ich schtteb kein« Briefe
mehr und verlangte nach keinen Zeitungen . Und ich
haßte üirmanden mehr . . . Wie wunderbar!

Und einmal gingen mir die Augen aus und ich
entdeckte plötzlich den Tag — einfach den Tag , we
er sich in tauseud zärtlichen Schimmerchen mn all«
Dinge schmiegt. Es war fcf« Sensation meines Jah¬
res . Und ich wäre sonst betagt einmal gestorben,
ohne ihn je gesehen zu haben . Ach, wie mit ande¬
rem Empfinden Hab' ich der Sonne dann in ihr
liebes, gutes Antlitz gesehen, eilte ich jeden Morgen
an mein Fenster , ob sie auch heute wieder scheine!
Und es war so rwt!g , daß sie schien . Denn dieses
Leben hatte ^ ja nur mehr eineu Frühling , einen
Sommer , einen Herbst und einen Winter . Und
dosen einen Winter verschlercderte ich tot Süden und
ließ mir die Baukarol » singen , eingefaßt in die Klang¬
farben Kr MandohnÄN und dann fortgetivagen von
öner großen Schnsucht nach fernen , unbe .rührten
PalmeninsÄn.

Aus einer solchen Insel horte es wohl auch de«
Frühling . UW in dem Glauben , man rufe ihn schon,
kam er tverbend au die klehne Gitterpfort « und sang
und sang sein wundersames Lied . Primeln und
Ella musterte er in die weiten Hellen Wiesen , dann
wilden Mohn . UW wie er ferllg damit war , siel
noch eine ers-chnte liebe Menschenblüie wie vom Him¬
mel in all die Pracht . Jeden Nachmtttag suchten
Ihir einander ohne Verabredung in diesem aufgeschlos¬
senen Garten , und ims allem übelrlassen , flohen wir
uns doch wieder , wie getrennt von den umblühten
Zäunen und wiegenden Zweigen . Bis zum Abend
irrten wir unter den tausend leuchtenden Lampions

„Am bestert ist «s , du läßt dir das Geld wieder¬
geben," riet sie.

„Werde mich hüten — auch noch Verluste tvrgen
der lausigen Schgntnngbahn . Wir werden eben war¬
ten müssen."

Indessen sank Schantongbahn wcilter . Ich litt
an schlaflosen Nächten . Das Essen schmeckte mir nicht
mehr . Im Wachen und Träumen verfolgte mich
Schantungbahn wie! ein höllisches Gespenst . Zur Ab°
tvechsÄung hob sie sich wieder tnal . Es wgr dann
inaner , als brache «in Sonuenstrahl durchs Gewölke.

„Siehst du, " sagte Oskar , „ was habe -ich gefagt.
Sie erholt sich."

In der Tai , so schien es . Hoffuungetr begannen
wieder zit keimen. Meine Stimmung hob sich. Wir
wogtetc wieder von Gewinnmögtjchkeiiiten zu sprechen,
von dem Erwerb eines Jackewkloides mit Zubchör.
Ja , ich dachte bereits au einen neu -en Anzug für mich.

Da trat rmvermutet Oskar ins Ammer . Er sah
ungewöhnlich ernst aus.

Was ist?"
„In China ! ist Revolution ."
„Was geht mich China an . China ist totof vom

Schuß"
„Bekanntlich ist Schautuug ein « chinesische. Pro¬

vinz," belehrte -er mich ernst.
„Schantnng — um Gottesw ' llen — ja , natürlich

ging mich China Viel an . Also in China ist R «v»-
lution und tvas weiter ? "

Oskar zuckte di« Achseln.
„W,as toA 't daraus folgt , brauch « ich dir wobl

nicht erst zu fagm . Go was verstimmt ncttürltch dr«
Börf «."

„Aber ich Kitt» dich — eilte Revolution , das er¬
leben wir doch all« paar Monate iü Dertffchland ."

„Trotzdem — in China nintmt mau so wps wahr¬
scheinlich genauer . Jedenfalls ist Schautungbahn um
200 gefallen."

Jetzt siel ich — vernichtet — in einen Stuhl.
„Oskar — was nun ?"
„Wenn du Geld flüssig machen könntest . — Jetzt

ist die günstigste Gelegenheit , Schantung -bphn zu
kaufen." . , t , v

Er blickte mich erwartungsvoll an.
Ich loses ihm stumm die Tür.



dB Mohn . . . Ach, ich dachte dort nicht an den
Tod , cm gar nichts.

Gestern schlug sie ihre heißen Kinderärmchen plötz¬
lich innig um meinen Hals und fragte ängstlich, ob
ich ihr immer gut sein und sie so lieben würde . So
lieb war das ! Verwirrt küßte ich sie mitten auf den
reinen kleinen Mund und jubelte in die blanke Luft
hinaus : So lange ich lebe ! —

Da warf sie «inen strahlenden Blick aus meine
biegsame Jugend und wir waren sehr glücklich. —

Aber davon kann man nicht schreiben.

Ich danke Ihnen noch einmal , vßele Mal , viele
Mal . Wie sollte ich Ihnen nicht danken ? Dieses
Jahr war schön. Ich hätte unter natürlichen Um¬
ständen niemals ein solches -erlebt und habe Ihnen
längst verziehen.

Adieu ! Adieu!
Ihr

Hans He.nz.

weiße Wolke am Sommerhimmel sind weit schöner,
weit beglückender als 300 Mark . Nur die jammer¬
volle Knechtschaft des Geldes , in der ihr freiwillig
steckt, verhindert euch, die Wahrheit dieses Satzes zu
erkennen . Das Geld zieht Falten auf eure Stsrn
und versteinert eure Backen, daß sie das Lachen ver¬
lernen , das Geld stopft Watte in eure Ohren und
setzt eine trübgraue Brille vor eure Augen , das Geld
überzicht -eure kurzen Lebenstage mit widrigem
Schleim und macht eure Sohlen schwer wie Wasser¬
stiefel- Warum befreit ihr euch nicht? Ist es
wirklich so schwer, dies fratzenhafte Götzenbild als
hohl zu erkennen und vom Throne zu stoßen? Wohl
muß Geld sein und wir müssen gelegentlich daran
danken. Aber Inhalt des Lebens , der Gedanken , der
Gespräche darf es dem niemals werden , der glücklich
sein will . Sc>)d glücklich! Dr . Robert November.

Abstand
Mss um Geld

Goethe führte ein Petschaft , auf das die Worte
eingegraben waren „Alles um Liebe!" Wollte mau
unserer Zeit ein Petschaft stechen, so müßte daraus
stehen „Alles um Geld !" » denn es scheint, als ob die
Menschen von heute für nichts anderes mehr Sinn
haben als für die schmutzigen Lappen in der rechten
Hosentasche. Was kümmert den Deutschen von heute
die auswärtige Politik — wenn er nur Geld hat.
Unsere ganze Politik ist zur Geldpolitik geworden.
Dev Arbeiter wählt nicht deshalb sozialdemokratisch,
weil er , auf genauer Kenntnis der Marx -Engels-
schen Werke sichend, deren Staatslehre für richtig
hält , soirdern weil ein glaubt , so immer steigende Löhne
bekommen zu können . Der Bauer , der Handwerker
wollen höhere Preise für chre Waten erzwingen , und
auch der Fabrikbesitzer , der Handelsherr — sie alle
wollen GÄ >, Geld , Geld machen . „Mach Gew,
wenn du kannst , ehrlich — aber mach Geld !" sagte
einst ein sterbender Engländer zu seinem Sohne —
wer arbeitet heute nicht nach diesen üblen Worten!
Wovon sprechen die Leute in der Straßenbahn , die
Arbeiter k der Frühstückspause , die jungen Kaufleute
beim hastig verschlungenen Mittagessen — von Geld,
nur von Geld.

Cs gab eine , Zeit , in der das nicht so war ; die
Menschen waren damals klüger und wußten , daß es
Dinge gibt , die wichtiger sind als Geld . Und des¬
halb waren sie glücklicher! Wie unglücklich ist der
Mann , dar sich Echt früh auf dem Wege zur Arbeit
sieuen kann an dem silbrigen Nebelregendunst um
den Kirchturm heute . Aber wer bleibt noch stehen,
lchnt sich behaglich ans Geländer und genießt in
stiller Beschaulichkcst dieses Glück! Und wie unglück¬
lich sind die, welche nicht mittags an einem Kinder¬
spielplatz Halt machen und einige Minuten in die
Klarheit der jungen Augen sehen mögen . Wie un¬
glücklich diejenigen , die abends nur die hastig ver¬
schlungene Zjgarre und dir stinkende Zigarre als Ge¬
nuß gelten lassen, statt zu einem Band Dickens oder
Riehl zu greisen . Wie unglücklich alle die Armen,
die Echt . täglich wenistens ein Lächeln auf die
Lippen ihrer Frau , ihrer Kindern zu zaubern ver¬
stehen durch ein munteres Scherzwort ! Unglückliche
sie alle — und (verzeih, lieber Leser) : Esel dazu!
In Ni etzsches Zarathustra steht, unsere einzige Crb-
sünde sei, daß wir uns zu wenig freuten , unsere Erb¬
dummheit ist es dazu!

Wir müssen alle wieder singen lernen
Freut euch des Lebens , *
Weil noch das Lämpchen glüht,

vor allem aber nicht glauben , daß zur Freude Geld
nötig sei. Glaubt mir , liebe Freuride , nichts hat
so wenig mit Freude zu tun als das elende Geld.
„Johann , der muntere Seifensieder " aus dem Schul¬
lesebuch gab sogar das reiche Geldgeschenk zurück, weil
er dadurch um sein Lachen kam. Man kann viel
besser fröhlich sein in Armut als irr Reichtum , nur
uruß man den festen Willen zum Glück haben und
die Gelegenheit beim Schopfe zu fassen verstehen.
Und das sicherste Mittel zum Glück ist: Nicht mehr
an Geld denken und von Geld reden als unbedingt
nötig ist, dagegen fleißig Airsschau halten nach deir
edlen tiefen — und so billigen ! — Freude am Lebens¬
wege. Eines Vogels Ruf , einer Blume Dust , eine

Bon Rudolf Hammon.
Es ist dankbar , sich an dieser Zeit zu ärgern,

Man kann auch -aitti ihr leiden . Aber ärgern ist besser.
Ich ärgere mich zum Beispiel an den Pärchen.

Deminutiva haben etwas Zärtliches ; Mer oft auch
eine versteckte Bosheit . Also Pärchen ; ein Paar ist' s
nicht, will es eins werden ? Oder langt 's nicht zum
Paar ? Man weiß das nicht. Es ist so was Unaus¬
gewachsenes. Und es wimmelt davon . Ich wenig¬
stens sehe« nur noch Pärchen . Wenn man eben an¬
fängt , sich zu ärgern ! Immer und überall Pärchen.
Sie essen, trinken , rauchen , stehen, sitzen, gehen zu¬
sammen , und >vas es sonst noch an znsammenpassen-
den Zeitwörtern gibt . Ich siage , warum ich mich
daran ärgere . Neid ? nein ; denn es ist nicht schwer.
Moral ? nein ; ich mag die Moral nicht, wenn sie ein
Br üeuglas ist, nur als Spiegelglas laß ich sie gelten.
Mußte es selber ausprobieren und ward mit einer
willigen Zwei zum Pärchen . Macht sioh , wenn ein
luftig siisches Sommerkleid den leeren Schütt um¬
gaukelt . Sänftet das Gedränge auf der Bahn ; trägt
Sonntag auf die Straßen ; Kirchenglocken klingen
festlich; der Wald kommt entgegen , wie ein freund¬
licher Gastherr , ssin Ruf lacht sich in die Herzen,
freudiger in zwei, -als in eins . Moosiges Lager , But¬
terbrot , immer noch steigt's in den Herzen , bis de
Sonne zu höchst stand.

Dann komnien die Gedanken . Immer die gleiche
Stufenreche , immer liest die hochgespannte Säule die
gleiche Skala ab , um jäh zu sinken. Das Mädelchen
tat mir leid , sie und alle die anderen . Und wußte
mit einem MM Pärchen , das ist unter sich fremd , ja
esnandcr recht feind. Etwas treibt sie zu einander,
aber was sie treibt , ist nicht das Gleiche, so wenig als
sie selbst gleich und ein Paar sind. So wie kt weiten
Feld zwei Wege auf einander zulausm , von Ost und
von West, und schnell wieder auseinanderziehen , der
eine nach Nord , der andere nach Süd . Ich schämte
mich vor der schweigenden Würde des Waldes , vor
seinem ernsten Gesetz, das menschliche Willkür ent¬
weihte . Im überlauten Mädchenlachen hörte ich be¬
täubte Devletztheit, in zerknüllten Kleidern sich ich
verkrampfte Trauer.

Da wußte ich, warum ich mich ärgere an den
Pärchen . Nicht , weil sie nicht Mann und Weib sind,
sondern keinen Abstand haben . Und daß wir den
Abstand wieder suchen müssen, mit schönen Augen.
Aber kann man den Abstand zurückmessen, nachdem
er übersprungen ist? Vielleicht . Ich weiß nur,
wenn ich ein Mädchen wör ' , däß ich Haushalten tat
mit dem Geschenk, das nur die Frau und nur ein¬
mal vergeben kann . Darum sie, die Frau , mißt
den Abstand . Und über den Abstgnd fließen ihr
tausendmal schönere Dinge zu. Denn um sie her,
da ist eine zarte duftige Schicht , ein unsichtbarer see¬
lischer Leib, den auch der Mann lieber kost, wenn «er
hn nur recht zu sichten bekommt , aber der Leib zer¬
bricht schon von einem ungeschickten Fingertappen.
Und mit Abstand meine ich nicht bis zur Ehe , sohange
diese diu Rechenexempel ist. Denn dafür ist's auch
schade um das Geschenk.

Aber noch mehr schade ist' s , wenn es um ein
bißchen Sonntag und Sonne weggeworsen wird . Wer
das Geschenk fest in der Hand hat , mag wandern zu

j zweien — int Abstand ; wem's aber locker in der
! Hand liegt , der messe den Wstaud vorher — ganz

weit . Nicht um der Moral willen sondern um des
Besitzes willen . Der darf nur von Würde,auf Würde
übergehen . Und so groß braucht die Not der Zeit
nicht zu sein, daß sie auch dieseil Besitz verschleudert.
Es ist der letzte Besitz unseres Volkes und sein bester.

1829
Es traf da neulich irgendwo mal
die Valuta zusammen mit der Moral.
Und es sprach die Moral mit höhnischem Funken:
„Valuta , wie bist du doch tief gesunken!"
Drauf rief die Valuta voll Stolz ihr zu:
„Ich bin 's — doch lang nicht so tief wie du !"

Für die Frauen
HerLstmoden

Als großa Neuheit bekommen wir eine Cape-
mode — weit , lose, gegen die Unbill der Herbststürme
trefflich schützend. Der Oberstosf ist meist Tuch, das
Futter andersfarbige Seide , oft allerleichteste , sogar
Voile und andör« durchsichtige Stoffe . Natürlich
wirkt diese Capomode einstweilen noch verblüffend
und vielleicht extravagant . Die vornehme Frau , die
weniger Wert aus dvw Auffallende , mehr aus das
Zurückhaltende , weniger Gewicht aus das Verblüf¬
fende als aus den kontinuierenden Stil ihrer Erschei¬
nung legt , wird der Eapemode ldas diskrete , tadellos
gearbeitete Jackenkleid vorziehen.

Für dieses Schneiderkostüm ist die lftnge Jacke
charakteristisch, mindestens dreiviertel lang , bisweilen
sogar bis unters Knie reichend ; teils gradlinig wer¬
den die Jacken nur durch den bekannten schmalen
Gürtel unterbrochen , teils — und das ist neu — sind
sie in der Taille etivas eingehakten und haben dann
angesetzte, nach unten glockenförmige oder auch teil¬
weise gefaltete Schöße . Typisch ist der lange , unten
sich ausweitende Aermel , der sehr oft und gern ge¬
schlitzt getragen wird . Neu in dem Gesamtbild der
Mode ist er hohe Kragen . Zwar wgren Ansätze da¬
zu schon länger sin Gang ; aber in diesem Herbst
scheint sich der hohe Kragen durchgesetzt zu haben.
Die Röcke zeigen di!e Neigung länger zu werden —
bei Abendkleidern wird die Hnftpartie durch Tüten
oder krinolsinenartge Hüftstützungen verbreitet —
kurzum , wir scheinen nach dem alten Grundsatz , daß
die Mode von einem Extrem zum andern wandert,
von der äußersten Kurvenspitze der Unbekleidühesi
zur Bedecktheit vielleicht bald zur Verstecktheit um¬
gekehrt zu sein.

Auch der Ausschnitt der kleinen Abendkleider und
der MlantÄkleider verkleinert sich; diese haben oft
den hohen Tellerkmgen . Der Gesamtumriß i.st jedoch
mit Ausnahme der Hüftverbreiterurigen — die bisher
mehr Zukunstsahnungen als Allgemeinheit sind —
immer noch gerade . Die Taille ist ausfallend lang
heruntergezogen , teils nur durch Ansatz des Rockes,
bisweilen jedoch auch durch vollkommene Andersartig¬
keit des Materials oder der Materialverarbetung

zugten Mitteltönen : berge, grau , braun , rostrot , la-
veitdelsarben . An Leuchtendem , in die Augen Sprin¬
gendem fehlt es natürlich nicht, wie türkisblau , gift¬
grün , ochsenblutrot und schwarz-weiß.

Schcharz-Weiß ist Trumpf bei den Leuten , die die
Mode machen — oder machen wollen . Wo sie her¬
kommt ? Aus Berlin ? Aus Paris ? Aus London
oder Buenos Aires ? Der Uneingeweihte weiß es
nicht. Vielleicht bewundert er sogar die harte Zu¬
sammenstellung — Geschmack ist ja so individuell!
Auf jeden Fall hat diese plötzlich auftauchende Mode
etwas Symbolisches ; sie könnte die Tracht der „reiche¬
ren " — oberen kann man wirklich nicht mehr sagen
in einem demokratischen Lande —> 10 000 werden:
Aus dem schwarzen Dunkel sind diese Neuen in das
Helle, weißblende Licht des protzigsten Wohlstandes
gestiegen. Ohne Uebergang durch kulturelle Tradi¬
tion , die sich vielleicht in .Halbtönen äußern würde —
kekne Spur davon!

Ist es nicht hübsch, daß die Mode so sinnvoll , so
echt arbeitet ? Daß Weiß nebenbei als die Farbe der
Unschuld, Reinheit usw . galt , muß man vergessen. . .
Das paßt nicht her — grotesk ist de Mode denn . och
noch nicht. . . .

Die neueste Mode : geschöpft aus den Moden längst
vergangener Zeiten , geschaffen aus der Strömung der
Zesi , angepaßt dem Geschmack unserer Tage . So
seheit wir die letzte Mode für Herbst und Winter,
vielgestaltig und vielfältig . Straßenkleidung:
Langer halbanschließender Mantel ; stilvoll strenges
Schneiderkostüm ; flotte , etwas herausfordernde Sakko¬
sacke; wippender Glockenschoß; Faltenrock , wesier und
länger  als seither ; hoher , die untere (Äesichts-
hälfte einhüllender Kragen . H a u skl e -i düng:
das Wiederaufleben der Mode der fünfziger und sieb¬
ziger Jahre sin reifengestützten Falbelrock und
Schnebbenleibchen in Schürzentunika , Puffärmel und
Rosenrüsche ; ein rückwärts geraffter Rock — noch
nicht Tournüre . Dazu Modelaunen : Medici - und
Van Dyck-Kragen , Pagodenärmel , Türkenrock. Ueber
dies? hier nur kurz skizzierte Vielseitigkeit der Mode
geben vier rügende kleine Bände , Beyers Mode-
Führer,  einen umfassenden Ueberblick msi vielen,
von erstell Modezccchnern dargestellten Vorlagen mit
Text . Die Mode für Herbst und Winter , Band 1—4,
ist soeben !kt Verlag Otto Beyer , Leipzig, erschienen.
Ihre bewährten Vorzüge : Handlichkeit und Preis¬
würdigkeit durch Gliederung der Kleidung in einzelne
Bände , Bezug von erstklassigen Schiritten und Ab¬
plättmustern zu Men modernen Stickereien der Klei¬
dung , machen sie zu einem unentbehrlichen Ratgeber
für alle , die sich mit der Mode befassen.

BerMschtss
cl. Prophetisches vom Jahre 1855 . In ihrem

berühmten Tagebuch schreiben die Brüder Jules und
Edmond de Gongourt folgende Zeilen , die zu lesen
heute besonders interessant sind : Alle vier - bis fünf¬
hundert Jahrs ist eine Epoche der Kulturlosigkesi not¬
wendig , unl neues Leben zu zeitigen . Die Welt

gekennzeichnet: gerade , schichte Taillen , unter denen
ein Plisseerock hervorkommt , bestickte Taillen mit
glattem , angesetztem Rock oder noch häufiger umge¬
kehrt glatte Taillen mit reich besticktem Rock, weite,
oder plissierte Tafiröcke mit spmtenem Leibchen.
All das sind häufige Moden des Nachmittags - und
des kleinen Abendkleides . Wohlgemerkt des kleinen,
von dem großen Abendkleid braucht man im Herbst
erst zu träumen . . . .

In der Hutmode zeigt sich auch die schon er¬
wähnte Tendenz des Bedeckens und Versteckens. Die
Hüte werden etwas größer , oft glockenförmig getragen
und sehr tief ins Gesicht gezogen. Das Material ä In
mode ist Samt , für große Toilette jedoch sieht nran
auch viel Tüll mit Gold durchwirkt . Der Kopf des
Hutes ist meist ganz welch. Und dann zieren alle
— aber auch alle Arten von Federn diese Hüte —
vom kostbarsten Stangen - und Kronenreiher über
Pleureusen und Straßeugarnituren bis zum stolzen
Schmuck des Gockelhahns. Oben , seitwärts , unter¬
wärts , überall werden diese schmückenden Attribute
angebracht . Nebenher sieht tnan sehr viel« Satttt-
toques , vor allem als Lauf -Hüte . . . .

Djp Dame , die nicht auffallen will , trägt Klei¬
der und Kostüme in den augenblicklich häufig bevor-

müßtö sonst an Zivilisation zugrunde gehen . War
früher in Europa die auf dem Abstieg begriffene Be¬
völkerung einer lockenden Landschaft genügend ent¬
kräftet , so siel ihr vom Norden her eine Horde sechs
Fuß hoher Kannibalen in den Rücken , die der Rasse
neues Blut znsührten . Heut , wo es Lime Wilden in
Europa mehr gibt , sind es die Arbesier , die in fünfzig,
sechzig Jahren dieses Werk aussühven worden . Dian
wird das die „soziale Revolution " nennen.

8 Ter Kampf gegen Einstein . In einem Ar¬
tikel, den er im Berliner Tageblatt veröffentlicht,
nimmt Professor Albert Einstein au den gegen ihn
gehaltenen Reden Stellung . Er bezeichnet die sach¬
lichen Csirwände des Professors Gehrke gegen die
Relativitätstheorie als unzureichend , hervoregrufeu
durch einseitige Auswahl des Materials und durch
Enfftellung . Den persönlichen Angriffen aus ihn ant¬
wortet er damit , daß er seine Gegner niedviger poli¬
tischer Verleumdungssucht anklagt ; man wolle , wie
er sich ausdrückt , in ihm den Juden von freiheit¬
licher internationaler Gesinnung treffen . Er bestreitet
die fachmännische Kompetenz der Redner , die bisher
gegen ihn gesprochen haben , und stellt eine sachliche
Aussprache aus der demnächst stattfindenden Natnr-
sorscherversammlung in Nauheim k Aussicht.

Dreizehn
Eine unheimliche Geschichte von Friedrich Streißler.

„Worauf wollen wir anstoßen ?"
„Auf die nens Künstlerin beim Stadttheater !"
„Ganz einfach, auf unsere Gesundheit !"
„Noch eiinfacher, jaus das , was wir lieben !"
„Auf das , was wir lieben" , wiederholte der Kom¬

merzienrat Möller ; „darunter kann sich jeder vor-
stellen , was er will , die Kunst , unsere neue Prima¬
donna , seine Herzensflamme , die erste Million , die
Damen können sich ihren Auserwählten oder Gemahl,
ein neues Kleid , den nächsten Ball oder eine Bade¬
reise darunter denken. „Auf das , was wir lieben " ist
so nichtssagend und so vielsagend als möglich; blei-
beir Eir dabei ."

„Auf das , WM wir lieben !" schallte es ans allen
Kehlen ; die Gläser klirrten und einige Sekunden
lang herrschte jene weihevolle Sülle , die gewöhnlich
e.ntritt , went : -eine ganze Tischgesellschaft aus ein
Kommando sämtliche Riechorgane in die Weingläser
versenkt . Nur aus der Kehle des dicken Bankiers
Ebersberg ließ sich zartes Glucksen vernehmen , so
ähnlich ettva wie bfle Küsse ganz heimlicher Liebe,
„von der niemand nichts weiß" .

Die Gläser wurden wieder auf den Tisch gestellt,
der behäbige Zuckersabrikaut Rohrfeld leckte sich m!>t
seiner Zunge den Schnurrbart ab , eine Operation,
die der sechzigjährige Rittmeister er. D . von Stern¬
berg wicht ausführen konnte , weil dessen prächtig
schwarz gefärbter Schnurrbart dadurch meliert wor¬
den wäre . Er tuppte sich deshalb mit seinem Taschen¬
tuch den Mund ganz vorsichtig ab und beglückte dann
noch die ihm gegenüber sitzende Amalie von Huldreich
mit einem nnwKerstehkich sein sollenden Lächeln.

Fräulein Amalie von Huldreich ließ ihren Blick
über die Tafel schweifen. Plötzlich nahm ihr Antlitz
einen ängstlichen Ausdruck an , sie griff M chre Brust,
gleichsam, als ob- sie einen Ohnmachtscmsall be¬
kämpft «: wollte , und ihr hilfeflehender Bl !ck richtete
sich auf chre nächste Umgebung . Der allzeit galante
Rittmeister a . D . fragte sie teilnahmsvoll , was ihr
fehle.

„Denken Sie sich, Herr von Stevnberg , wir sitzen
ju dreizehn am Tische" flüsterte sie geheimnisvoll.

„Zn dmitzchn?" fragte der Rittmeister a . D . ge¬

dehnt , indenr er die Tischgesellschaft zu zählen begann.
„Wir sitzen zu dreizehn " , entgegnete der Ritt¬

meister.
„Zu dreizehn ?"
„Dreizehn !" . >,
Dies Wort ging von Mund zu Munde ; die ganze

Skala wurde damit abgcsungen , und Me Gedanken
konzentrierten sich auf die Zahl dreizehn . -

„Glauben Sie denn wirklich jene Ammenmärchen
bezüglich der Zahl dreizehtr ?" fragte der Hauswirt
sein Gegenüber.

„Es muß doch ettras WMres daran sein, denn
man hat in dieser Hinsicht mehrere Beispiele ."

„Einer aus der Tischgesellschaft soll also dem all¬
gemeinen Glauben nach noch in . diesem Jahre
sterben ?" fragte die Frgu Komnrerzienrät 'in Möller,
welche ihre Blicke über sämtliche Anwesende streichen
ließ, gleichsam als ob sie den Todeskandidaten aus¬
suchen wollte.

„Es kann auch ein Todesfall in der Verwandt¬
schaft eines der Teilnehmer eintteten, " bemerkte der
Znckersabrikant.

„Ein eventuelles Unglück trifft ja doch tmr den
dreizehnten Teilnehmer atn Mahl , wenn überhaupt
etwas Wahres an der Sache ist. Wer ist denn heute
zuletzt gekommen?"

Alle Blicke richteten sich auf den Großindustriellen
Gustav Bernfeld . Dieser war der Gesellschaft fremd
und war zur Soiree geladen , da er ein Jugendfreund
des Hausherrn war . — Bernfeld hatte sich bezüglich
der Zahl dreizehn noch mit keiner Silbe geäußert.
Jetzt , da er von der ganzen Gesellschaft zum Todes¬
oder Unglückskandidaten -gestempelt wurde , mtlßte er
doch auch etwas dazu sagen.

„Was von der Zahl dreizehn erzählt wird " , nahm
er mit tonloser Stimme das Wort , „ist keine Fabel;
es ist bittere , grausige schauvige Wirklichkeit."

Entsetzt schauten sich alle gegenseiüg an ; — „der
arme Mann " flüsterte Amalie mit bebender Stimme.

„Ich kann aus eigener Erfghrung sprechen," fuhr
Bernfeld fort , indem er sein Haupt mit beiden Hän¬
den stützte, und einen Blick mit dem Ausdrucke der
tiefsten Schwermut hinabsenkte.

„Aus eigener Erfahrung ? Bitte erzähle « Sie !"
bat man von allen Selten.

Bernfeld brüte « eine Weile stumm vor sich hin,

ertdlich ließ er sich von den vielen Bitten erweichen
und begann mit hohler , bebender Stintme zu er¬
zählen:

„Erst ein Vierteljahr fft es her , daß ich als drei-
zeh-nter zu einer Mahlzeit kam, und wieder bin ich
zum Unglück verdammt ."

„Was mag nur kommen?" flüsterte die Kommer-
zienrätin.

„Ein Freund hatte mich ans der Durchreise be¬
sucht, und wir hatten beschlossen, einer Einladung
Folge zu leisten und !das Diner in einer Gesellschaft
einzunehmen, . Unglücklicherweise hatte ich vmcher
-einen w .chttgen Geschäftsweg , ich sandte deshalb
meinen Freund voraus und versprach, baldigst nach-
zufolgeat. Ich hielt atich Wort , dennoch war ich der
Letzte."

Ein tiefer Seufzer entrang sich der Brust des
Sprechers . Mitleidig bettachteten ihn di« Dame »,
welche kaum zu atmen wagten.

„Wir waren all lusüg und guter Dinge , bis einer
aus der Gesellschaft die Bemerkung mpchte, daß wir
zu dreizehn waren . Ich spottete ob des Aberglau¬
bens , nicht ahnend , wie bald mein Spott dem fiirch-
terlichon Ernste der Wirklichkeit weichen sollte."

„Schrecklich!" stöhnte Frau Rohrfeld.
„Ich begleitete meinen Freund ztw Bahn und

ging dann wohlgemut nach Hause, denn die düstere
Prophezeiung fyttte ich längst vergessen. Als ich ins
Hans kam, fand ich die Portierloge leer , was Mir
sofort auffiel ; noch auffallender aber war die Hast,
mit welcher «k Diener an mir vorbeilses, ohne auf
mein Rufen zu achten . Düstere Ahnungen erfüllten
mein Inneres , dm « es fiel mir ein , daß ich drei¬
zehnter bei der Tafel gewesen war ; angswoll süeg ich
die Treppe empor , mit jedem Schritte fürchtend , «ine
Schreckenskunde zu, empfangen . . Endlich int ersten
Stockwerk angekommen , öffnete ich die Türe meines
Zimrsiers , wo ich alles in größter Unordnung fand ."

„Ah !"
„Ich öffnete den Salon , ein wüstes Chaos , wie

ich es noch nie gesehen hatte , starrte mir entgegen.
Die größte Angst bemächtigte sich meiner ; wo fft
meine Frau ? wo meine Kinder ?"

„Mir graut, " lispelte Fräulck AmMa zitternd.
„Ich durcheilte die Gemächer und kam endlich ins

Famiflenzimmer . Da lag sie, meine liehe Frau , im

Fiuteml —oh!" Bernfelds Stimme wurde von
einem Seufzer erstickt.

„Grauenhaft ! Doch nicht etwa ermordet ?" fragte
d-ie Kommerzienrätin.

„Oder vom Schlage gerührt ?"
„Oder schwer verletzt?"
„Schrecklicher noch. Sie sag im Fautewl , und

neben ihr saß - — meine Schwiegermutter , die
mit dem letzten Zugs unverhofft angekommen war ."

Lustige Ecke
Ein hereingefallener Hausverwalter.

Eine Dame kommt zu dem Verwalter eines
Mietshauses und es entfpinnt sich das übliche Zwie¬
gespräch. „Mein Herr , ich möchte eine Wohnung
mieten ." -

„Schr gern , Madame . Aber vorher gestatten
Sie mir eine Frage . Haben Sie Kinder ?"

„Drei , mein Herr . . . Sie sind auf dem Fried¬
hof."

Der Vertvalter wischt anscheinend eine Träne aus
de» Augen und sagt : „Arme Frau ! — Kommen Sie,
ich will Ihnen die Wohnung zeigen." Nachdem die
Wohnung besichtigt ist, sagt die Dame : „Die Woh¬
nung gefällt mir . Wie hoch fft die Miete ?"

„Sechstausend . Wenn Sie wünschen , schließen
wir den Kontrakt . Ich habe allss bereit . Wollen
Sie unterschreiben ?"

Die Dame unterschreibt . „So , das wäre er¬
ledigt . — Jetzt will ich meine Kinder , holen ."

„Ww , Ihre Kinder ? — Ich glaubte , sie, sind auf
dem Friedhof !"

„Allerdings . Ich habe sie gerade mit chrem
Kinderftätflein dorchin geschickt."

Was ist Paradox?
Wenn ei!n Kreisarzt  einen um die Ecke

bringt.
Wenn ein Laufbursche fährt.
Wenn ein Stehkragen s-itzen soll.
Wenn man einen Betrunkenen nicht für

voll  ansieht.
Wenn gker hart  aufeiner Weiche fitzt »nd

Keife  seine 8 aute  spielt.
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